
Anterhaltungsblatt des Mrwürts
Nr . 156� Mittwoch , den 15 . August 1000

Machdruck verboten . »

iq Die Fianfttee .
Roman von Fritz Mauthner .

DisseHjof unterließ es nicht , jetzt häufig von Italien zu
sprechen , das er niemals gesehen hatte ; und oft erlauschte er
die Sehnsucht in Johannas Augen .

So hatten sie einmal wieder im allgemeinen vom Vlau
des italienischen Himmels gesprochen . Johanna tüpfelte an
einer handgroßen , bekleideten Frauengestalt . Das faltenreiche
Gewand war mit einem Hauch von Zinnoberrot übermalt .
Das Feldstück , auf welchem das Weibchen ruhte , hatte schon
seine grünen und braunen Farbenspritzer erhalten ; eben war

Johanna dabei , die Spangen auf den Schultern und das
Diadem auf dem tief zur Seite geneigten Köpfchen durch
Goldspuren hervorzuheben , als Fräulein Betty Plötzlich mit

ihrer tiefen Stimme bemerkte :
„ Das soll gewiß auch eine Ariadne auf Naxos darstellen .

Der Stoff scheint ja bei den Griechen sehr beliebt gewesen zu
sein ! Die Männer sind doch dieselben geblieben . "

Johanna blickte erstaunt auf die geschlossenen Augen des

Figürcheus in ihrer Hand , dann ließ sie die Arbeit sinken
und schaute ins Leere . Wann wird der Befreier kommen ?

Niemand außer Dissclhof schien die Stimmung Johannas
zu bemerken . Dieser hatte niit aufgerissenen Augen des

Mädchens Augenspiel versolgt und sich vor Aufregung halb
vom Stuhl erhoben . Dann begann er mit nervöser Hast an

scinenr Bilde zu malen und nur dann und wann kehrten

seine Augen scheu und trotzig wie gestörte Diebe zu Fräulein
vou Havenow zurück .

Bon diesem Tag an blieb Disselhof unausgesetzt lebhaft
bei seiner Arbeit . Er plauderte wenig und verbrauchte eine

Unzahl von Cigarettcn . Aber er reizte den Akademiker und

Fräulein Betty immer wieder an , von den unbekannten Herr¬
lichkeiten Italiens zu schwärnren . Und Johanna erhielt fast
nur noch dasselbe Figürchen zur Herstellung , das an die

Verlasseue Ariande erinnerte . Wenn es seine Absicht gewesen
wäre , den Ausdruck der Schivermut auf ihren Zügen fcstzu -
halten , er hätte nicht klüger handeln können . Sie

nahm es für einen bittern Zufall , daß gerade
sie das Publikum mit so vielen Wiederholungen
dieser Figur versorgen mußte . Immer liebevoller

führte sie die Bemalung aus , mit immer innigerem Vcr -

ständnis blickte sie auf die geschlossenen Augen der Statuette ,

während Dissclhof hastiger und hastiger , mit sichtlich
wachsender Freude an seinem Bild arbeitete . Aber auch
immer sorgsamer wurde seine Bemühung , es niemand sehen
zu lassen .

Wenige Tage nachdem Johann « die erste Ariadne - Figur
begonnen hatte , trat plötzlich Hasiner - Von Herne in die Fabrik .
Er begrüßte den Meister sehr freundschaftlich und versuchte
die Malerinnen durch Kunstgeschwätz über den Unterschied
zwischen der Antike und „ der Moderne " zu unterhalten . Für
Johanna hatte er Blumen mitgebracht , welche diese sofort
mit Fräulein Betty teilte .

Haffncr - Von Herne schritt dann , ohne eine Einladung
abzuwarten , über die zwei niedrigen Stufen zum Meister ins

Allerhciligstc . Beifälligst nickend stellte er sich bald da , bald
dort vor den beiden Staffeleien auf und rief endlich mit

schlauer Miene :

„ Fast so schön wie das Original I "
„ Dann wäre ich zufrieden, " sagte Disselhof . „ Das

Original ist ein tolles Meisterstück . Entschuldigen Sie , daß
ich mich selber lobe . Sie sehen , ich kopiere da mein eigenes
Bild . "

Haffner lächelte und drohte mit dem Finger . Nasch sagte
er dann :

„ Das Bild kaufe ich natürlich . "
„ Vom Kunsthändler , wenn Sie wollen ! " rief Dissclhof .

„ Sie wissen , es war bestellte Arbeit . "

Haffner klagte , daß er nun werde übervorteilt werden ,
hielt eine Rede über die Kunstaufgaben des Staats und

ging erst , als alle Künstler vor Ungeduld außer sich waren .

Zwölf schlafende Ariadnen waren zum Entsetzen des

Kunsthändlers fertig geworden , es kamen schon kühle Tage ,

als eines Mittags Disselhof , der seit zwei Stunden nur noch
hie und da einen Strich auf die Leinwand geworfen hatte ,
plötzlich mit einem jubelnden Lachen zurücktrat , Palette ,
Pinsel , Farbenbüchsen und endlich seinen Stuhl zur
Erde warf , seine Mütze schief aufsetzte , die Hände in
den Hosentaschen barg und erst mit ironischer , dann
mit echter Rührung zu pfeifen begann : „ Nun danket alle
Gott ! "

Die Gehilfen wünschten alle sehnlichst , das fertige Bild

zu sehen . Es kostete den Maler sichtbarlich eine große An -

strengnng , nicht nachzugeben . Endlich trat er mit einem Fluche
fort . Die jungen Leute durften es unter seinen Umständen
ehe », wohl aber Fräulein Betty , ivenn sie schwüre , vor der

öffentlichen Ausstellung kein Wort von dem Gegenstand zu
sprechen . Fräulein Betty verpfändete ihr Wort bei ihrem
heiligsten Besitz , dann trat sie mit Disselhof vor die Staffelei ,
aber viel fehlte nicht und sie hätte geplaudert . Mit einem
lauten Aufschrei schlug sie die Hände zusammen , und auf
ihrem Kopf ringelte sich ein grauer Zopf rücksichtslos von allen
Nadeln los .

„ Sie Erzgauner, " rief sie endlich , „ Sie Glückskind ! Man

sollte die Polizei rufen , Sie sind ein Dieb , ein Räuber l
O Du glückseliger Meister , Du l " Und sie beugte sich herab ,
um Disselhofs Hand zu küssen . Als er ihr lachend wehrte ,
lief sie erregt auf Johanna zu , warf sich aufhüpfend an

ihre Brust und rief unter Schluchzen : „ Wie froh ich bin ,
wie froh ich bin , Du bist so schön , und er kann so schön
malen I Und ich alte Jungfer bin noch nicht tot und darf so
dicht daneben leben und schauen . "

Dann ging sie beschämt auf ihren Platz zurück und

nestelte ihren Zopf zurecht , ohne sein dünnes Endcheu bändigen
zu können .
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Der Kunsthändler , in dessen Diensten Disselhof zumeist
arbeitete , eröffnete die Wintcrausstellung in den engen
Räunien seines Geschäfts . Uebcrallhin an Käufer und Kenner ,
cm Maler und Kritiker , an Träger alter Namen und an die

Trägerinnen der schönsten Wintertoiletten sandte er seine Ein -

ladung für den nächsten Sonntag in Form eines zierlichen
Katalogs der ausgestellten Gemälde . Das große Publikum
sollte vom Eröffnungstage ausgeschlossen werden , weil es ja
doch nicht kam und durch die Zurücksetzung noch am ehesten
neugierig zu machen war .

Aller Orten wurden die kleinen Kataloge , welche natürlich
alphabetisch mit einer Marine von Andreas Achenbach an -

fingen , freundlich aufgenommen .
Nur in der Redaktion der Fanfare gab die Winter -

ausstellung Veranlassung zu einer Verschärfung der bisher
unausgesprochenen Gegensätze , vielleicht nur deshalb , weil
Bode unter der Gefahr seines ersten Preßprozcsses die Dinge
feierlicher nahm , als er es sich vorgenommen hatte .

Die Anklage betraf einen Leitartikel gegen die katholische
Kirche . Bode selbst hatte den Aufsatz geschrieben , in welchem
nebenbei — zum Acrger Gottlicb Mettmanns — der Ablaß -
kram der RcformntionLzeit mit dem Jnscratenschacher käuflicher

Journalisten verglichen wurde . Im übrigen hatten nur zwei
unglücklich gewühlte Worte die Möglichkeit einer Verurteilung
geboten . Bode gab sich alle Mühe , an die Aussicht einer

harten Bestrafung gar nicht zu denken . Er war mit seinem
Verhältnisse zu Mcttmann sonst nicht unzufrieden und durfte

hoffen , daß der Prozeß ihm kein hartes Martyrium auferlegen
würde .

Er hatte sich in das Friedhofsidyll der Großgörschen -
straße so völlig eiiigcsponucn , er hatte von früher her so

wenige Beziehungen zu gelehrten Kollegen gepflegt , daß er

seit Ucbernahme der Redaktion kaum mehr ein fremdes
Urteil über seinen neuen Kreis vernahm . Und im Hause der

Zeitung selbst blieb es dabei , daß die unsauberen Geschäfte ,
die er da und dort witterte , nicht zu seiner offiziellen Kenntnis

gelangten .
Um die auswärtige Politik kümmerte sich Mcttmann weniger

als je , da Bodes Leitartikel anfingen , beachtet zu werden .
Und wegen der Vorkommnisse in den andren Teilen der

Zeitung verständigte er sich ja mit den gefälligen Unter -
redacteuren selbst . Bode hatte mehrere dieser Herren als so

gute Kameraden kenneu gelernt , daß er ihnen ivohl ein wenig



Nachgiebigkeit zutraute , sie aber eines Opfers ihrer Ucberzeuguug
nicht nur fähig halten wollte . Dazu kam , daß er bisher
immer den Sieg davontrug , so oft er von einem schmutzigen
Handel erfuhr und ihn nicht dulden wollte . Ätettmaml ver¬

folgte dabei die Uebuug , daß er jedesmal Pinkus vorschob und
den Ueberraschten spielte .

Als einmal im Feuilleton eine begeisterte Hymne auf
Haffners Kraftbier erschien Und bei der Gelegenheit Bodes

Lejbtrunk , ein Mnnchener Bräu , schlecht gemacht wurde .

setzte er es durch , daß einige Tage später dasselbe Bräu

durch eine kleine Studeutengeschichte angepriesen wurde . Er

ivußte freilich nicht , daß der Münchener Brauer indessen
Mcttmanns Macht ' anerkannt und inseriert hatte . Ebenso
ging es ihm mit einem häßlichen Börsenartikel und mit einer

Reihe von Angriffen gegen eine Operettenbühne . Wenn die

Beschinipftcn sich fugten und den Herausgeber mit Inseraten
bezahlten , so spielte dieser noch den Rechtschaffenen und ließ
Bode gewähren . Es kam sogar vor , daß der Herausgeber in

gleichgültigen Fällen ganz ohne Nebenabsicht dem Anstände

Gehör gab und große wissenschaftliche Werke , die nicht inseriert
waren , in spaltenlaugcn Aufsätzen loben ließ . Vielleicht schickten die

Verleger später aus Dankbarkeit denn doch ihreJnseratenaufträge
und dann — Bode hatte sich in gewisser Weise bewährt und niußte

geschont werden . Die Zahl der Abonnenten hatte zwar nur

' ganz unerheblich zugenonimcn , aber im Ansehen des Blattes

war doch eine leise , äußerlich wahrnehnibare Besserung er -

folgt . Die politischen Urteile wurden von den älteren

Zeitungen nicht mehr mit unerträglicher Verachtung be¬

handelt . Die Fanfare wurde von den Gegnern genannt ,
und Mettmann erlebte zum erstenmale die Ueberraschnng , daß
er einen Leitartikel seines eignen Blattes las . Er überhäufte
denn auch seinen neuen Redacteur bei jeder Begegnung mit

rohen Lobsprüchen über seine Vornehmheit und Ehrenhaftig -
keit . Bode empfand das Komische dieser Auszeichnung gar

. Wohl , aber es freute ihn doch , einen so irdischen Geist zur
Anerkennung reinerer Absichten gezwungen zu haben .

' - Der Anfang zu einer Besserung war gemacht , und wenn

der Herausgeber sich so weiter auf geradem Wege fortreißen

ließ , so war aus der Zeitung Fanfare vielleicht noch etwas

Ordentliches zu niachen . Unr Käthes willen hatte er die

Lohnarbeit auf sich genommen , um Käthes willen sollte es

ihn doppelt freuen , wenn sein besseres Teil dabei nicht ver -

loren ging .
So stand Bode zu seinem Brotherrn , als an einem der

letzten Novcmbertage die Einladung zur Winterausstelluug
des Kunsthändlers eintraf .

Der Redacteur hätte sie kaum beachtet und sie mit den

andren Theatenuitizen und . Einladungen dem Leiter des

Feuilletons zugeschickt , wenn er nicht auch folgendes Briefchen
von der Hand des Agenten Pinkus vorgefunden hätte :

„ Mein Verehrtester - Herr Doktor I

„ Mein Freund Mettmann hat mir zugesagt , daß ich über

die Eröffnung der Winterausstelluug am nächsten Sonntag
schreiben darf . Er hat es mir fest versprochen , und Mettmänn

ist ein Mann , ein Wort . ' Ich will Ihnen aber nur einen

Beweis von meiner Bescheidenheit und meiner Hochachtung
geben . Darum frage ich pro forma erst bei Ihnen an , od

'
Sie einem Neuling auf dem Gebiete der Musen gütigst ge -
statten wollen , daß er sich die Sporen seiner neuen Carriere

in den Spalten der Fanfare verdient .

„ Die Winterausstellung insenert zweimal wöchentlich ,
zwanzig Zeilen doppelspaltig . Auch schmeichle ich mir mit

' der Absicht , Ihnen eine Probe von meinen Fähigkeiten zu

geben , welche ich mir durch jahrelangen Verkehr mit der Presse
und eine ausgedehnte Korrespondenz mit den größten Inserenten
des Kontinents erworben habe . Mit kollegialem Gruße Ihr
freundschaftlich ergebener M. Pinkus . "

lFortsetzimg folgt . )

( Nachdruck verboten )

Lttmu ' KulLuv .

De » größten Teil der Westgrenze her Provinz Hannover links
0on der Ems nach Holland zu nimmt ein weites Moorgebict ei »,

tdaS man nach einem ehemaligen holländischen kleinen Fort Bciur -

tange als „ Vonrtangcr Moor " zu bezeichnen pflegt . Seit Ende des

- achtzehnten Jahrhunderts sind ans dazu geeigneten vereinzelten
Sandriicken verschiedene , zum Teil sich gut enttvickclnde Koloniedörfer'
angelegt , ein andrcr ' Teil ist durch Separation parzelliert , und der

Rest dient noch jetzt den Herden groblvolligcr Schafe , den Haid -'
schnnckcn, im Winter und Sonimer zur kargen Weide . Für einen

großen Teil der spärlichen Bewohnerschaft bildet der Buchtveizenban

riach ivie vor eine Hanptcrwerbsqnelle für den Unterhalt , nnd auch der
Hänsler kann ihi : betreiben , weil er . falls die Einsaat vorhanden ,
überhaupt keine Barauslagen erfordert . "

Die erste Anlage eines Buchweizenackers bedingt harte Arbeit .
Die Moorfläche, ' die dazu dicneir soll , ist mit hohem tUfwnrzligcm
Heidekraut und grobem Grase bestanden , der Pflug kann auf dem
weichen Boden , der die Zugtiere einsinken läßt , zumeist nicht ver -
lvendct werden , deshalb ist man darauf angewiesen , ihn mit dem Karst ,
der „Hacke " , aufzubrechen , eine Arbeit , die in die Winternronate ver -
legt wird , wem , das frostfreie Wetter es gestattet . Mit einigen Buch -
weizeii - Pfanilkuchcn , die auf eine Holzschüssel gelegt und in ein w' eißeS
Leintuch eingeschlagen sind , mehreren kräftigen Butterbroten ans
�Schwarzbrot " sPumpernickel ) und einein Krug mit schtvarzem Kaffee
oder gekochter Buttermilch versehen , begiebt sich der Laudmann
morgens in die stille Winterregion deS Moores hinaus nnd schwingt
mit Ausnahme der Essenspanscn fleißig seine Hacke, bis er bei ein ' -
tretender Dunkelheit wieder seine Häuslichkeit aufsucht , um sei »
warmes Mahl einzunehmen .

Die so aufgebrochene Fläche bleibt bis in die Frühlingsmonats
liegen , während dessen der Frost sie ettvas zu lockern pflegt , was die
ferneren Arbeiten wesentlich erleichtert . Wenn im Frühjahr der Frost
aus der Erde gewichen ist und die Heidelerche trillernd in die Lüfte
steigt , begiebt sick auch der Hcidcbauer wieder auf seine Moorfläche ,
um die groben Klumpen zu zerkleinern , sie „ dnrchznhacken " .

Nunmehr muß die Zeit abgewartet iverden , bis die Sonne nnd
die Frühlingswinde die Oberfläche ctlvas abgetrocknet haben , in der

Regel bis Anfang Mai , dann kann die Vorbereitung zur Aussaat
beginnen . Das Nächste ist das „ Anfcggcn " . Dies geschieht mittels
eines kräftigen Eichcnbnsches , der mit starke » Moorstücken ( Soden )
entsprechend beschwert ist ; die Pferde oder Kühe , die zum Ziehen

benutzt werden , sind dabei mit runden Brettern unter den Füßen
( „ Holzschnhcn " ) versehen , damit sie nicht zu tief einsinken . Wenn
die Fläche gar zn weich ist , bleibt nichts übrig , als den Busch mit
Mcnschenkraft zu bewegen .

Wenn das trockene Wetter einige Zeit angehalten hat , ist die
oberste Schicht einige Finger breit soweit eingedörrt , daß sie als torf -
artige Masse Feuer annimmt , und jetzt ist es Zeit , das
Moor zil „ brenneu " . In früheren Zeiten mit Fcucrstnhl ,
Schlvamm nnd Zundertopf , jetzt mit Zündhölzchen ver -
sehen , wendet sich der Bauer seiner ivloorfläche zn , die er
vorher zur Ableitung des Wassers in schmale , lange Aeckcr durch
kleine Gräben ( „ Grüppcn " ) geteilt hat , sammelt sich etwas trockenes
Moos , zündet es an , laßt cS einen kleinen Feuerherd bilden und
wirft dann das ganze mit einem Spaten vor sich auf - die Aeckcr .
Wo nur ein Stückchen hinfliegt , fängt es alsbald an zu schwelen ,
ein grauer , muffiger Qualm steigt auf — die Gegend heißt davon
auch „ Mnffrika " . Der Bauer in seine » Holzschnhcn, ' . an denen
natürlich kein Leder sein darf , Ivirft das Feuer weiter Nnd iveilep
bis cS sich über die ganze Fläche verbreitet hat . Er steht mitten
ivi Qualm , so daß man ihn kaum sehen kann , aber das ficht ihn
nicht an , es . muß eben sein . Da hat man den bc -
rüchtigtcn „ Haarrauch " ans erster Quelle ! Leichter Luftzug
ist zum Moorbrenne » erlvünscht , aber bei starkem Winde muß es an
Stellen , wo die Umgebung vom Feuer ergriffen werden kann , unter -
lassen werden , da dann große Heide - und Waldbrände in den ver -
einzeltdu Kieferforsten leicht die Folge sind .

Daß das Moor selbst in größeren » Maße in Brand gerät ,
kommt nur . bei nußergcivöhnlichcr Trocknis vor , in der Regel sind die
nnteren Schichten noch so feucht , daß sie kein Feuer fangen . Die
für den Buchtveizenban zn « brennende " Fläche schtvelt selten länger
als zwei bis drei Stunden , und das reicht für den Zweck voll -
konnnen aus , eine iveitere Düngung ist nicht nötig .

Der Buchweizen wird Ende Mai oder Anfang Jnlii sehr dünn
gesäct , da er sich stark verästelt , und das Eineggen geschieht
wiederum vermittelst des Eichcnbuschcs , ivie bei »» oben erwähnten
Aufcggen .

In dm folgenden Jahren ist die Anbaufläche schon morsch und
' viel bequenier zu bearbeiten . Dann ni ' nnnt der Bauer im beginnenden
Frühjahr seinen „ Krauel " , ein der bekannten kleinen eisernen Garten -
barkc ähnliches Jnstrunrcnt , aber mit vier flachen Zinken . Mit diesem
läßt sich das Moor leicht anfreißen , und dann ist die Iveitere Bc -

arbeitung dieselbe wie vorher vom „ Aufeggen " an .
Der Buchweizen ist eine außerordentlich zarte Pflanze , - jedem

Wittcrnngsciuflnß zugänglich und namentlich gegen Nässe und noch
mehr gegen Kälte empfindlich . Bei - t - 2 Grad R. ist die Blüte
bereits ' größtenteils verloren , und wen » ihr alsbald Nässe folgt , setzt
sie Wenig Körner an . Deshalb sagt der Buchtveizeubaner auch nicht
mit Unrecht ' : „ Der Bnchtveizen gerät alle drei Jahre " , und wem »
das der Fall ist , erklärt er sich zrifrieden , Ivie der Winzer , wenn er
alle sieben Jahre einen vollen „ Herbst " hat .

Das znn »- Buchweizenball benutzte Moor kann fünf bis sieben
Jahre hintereinander gebrannt und besäet werden , je nach seiner
Qualität nnd der Dicke der von den Heidewnrzcln durchwachsenen
Schicht . Sodann nlliß es inindcstcus dieselbe Frist ausruhen , damit

sich wieder eine solche Schicht bildet , und je öfter sich die Anbau ?
Periode wiederholt , desto länger müssen die Zwischeufristen sein , falls
man nicht , wie das in neuerer Zeit mehr und niehr geschieht , auf
den thatsächlichcn Raubbau des Brennens überhaupt verzichtet ' uud

zu andern 5t »iltlirmcthodcil init künstlicher Düngung seilte Ziiflucht
iiimmt .
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So kommt das Brennen immer mehr in Alrnakmie , aber voll -
ständig aufhören wird es noch so bald nicht , da sich für die Fruckidar -
machung des BuchlveizeubaueS kein gleich billiges Mittel finden läßt . —

Hermann Abels .

Vögel als AVekkeepeopheken .
In der Wochenschrift » N e r t h n s " schreibt M. uo » der Kall :

Schon seit allen Zeiten werden eine Anzahl Tiere als Wetter -
Propheten bezeichnet und diesen Ruf haben viele sich bis ans den
heutigen Tag erhalten . Die Ansichten find allerdings sehr der -
schieden darüber . Die einen halten sie für unbedingt zuverlässig ,
während andre ihnen die gerühmte Eigenschaft vollständig ab -
sprechen . Die Wahrheit wird wie bei vielen Sachen in
der Mitte liegen . Seit frühester Jugend eifriger Natur -
beobachter , habe ich mich oft überzeugen können , daß sehr
viele Tiere , darunter auch eine ganze Reihe Vogelarten , für die
kommende Wittennig ein sehr feines Gefühl besitzen , und daß man
sich nach ihren „ Prophezeiungen " in viele » Fällen richten kann .
Um aber diese Prophezeiungen richtig zu verstehen , genügt es absolut
nicht , in diesem oder jenem hundertjährigen Kalender ' nachzülcscn ,
dazu gehören eingehende und andauernde Beobachtungen und
Auszeichnungen . Am ivertvollstcn für diese Beobachtungen sind die
Vögel der nächsten Umgebung , die man immer um
sich hat , deren Gebahren man genau kennt und bei denen Un -
gewöhnliches denn auch gleich auffällt . Wer solche Beobachtungen
machen will , dem empfehle ich folgende Art .

Ein paar Bogen einfaches Aktenpapier werden znsannncngchcftet
und jede einzelne Seite durch senkrechte Linien in drei gleich große
Spalten geteilt . In die erste Spalte schreibt man das Datuni und
was man an den beobachteten Vögeln bemerkt . Jir die zivcite Spalte
kommt die Witterung eines jeden Tages . Die dritte Spalte bleibt für
besondere Bemerkungen und zur Feststellung der Resultate reserviert .
Hat man die beiden ersten Spalten eine längere oder kürzere Zeit
gewissenhaft ausgefüllt ,

'
so gdhe man a » S Vergleichen . Es findet

sich nun , daß die erste Spalte nnt der zweiten in einer gewisse »
Uebercinstimmniig steht . Findet sich da z. B. am 4. 12. 27. Juni
verzeichnet , daß bei heißer Witterung die Spatzen ungewöhnlich laut
schrien , die Hühner emsig im Staub badeten , daß die Taube » zu
imgetvöhnlichcr Zeit in großer Eile vom Felde heimkehrten , ohne
nochmals ansznsliegen , und in der zlveitcn Spalte , daß
am . Tage darauf oder noch am selben Tage Regen und Geivittcr
eintrat , so ist der Schluß Ivohl zicnrlich leicht , und ebenso leicht die
Aufstellung einer Regel . Diese würde in diesem angeführten Falle
z. B. lairten : Schreien bei trockene, », heißem Wetter die Spatzen
in ungewöhnlicher Weise , baden die Hühner wild im
Staube , und kehren die Täuben - zu ungewöhnlicher Zeit und
mit großer Eile ans dem Felde zurück , so ist Regen
und Gewitter zu. erlvartcn . Dieses ist allerdings mir ein Beispiel ,
aber je genauer und je länger man derartige Notizen inacht , » m so
mehr verivandte . Punkte finden sich und um so sicherer und genauer
kau » man seine Regeln nusstellcn . ES ist dies für einen Natur -
freund um so intcressantev , als er dann die „ Prophezeiung "
des einen Bogels durch das Gcbahrcu des andern bestätigt und vcr -
volllouimuet findet . Ist der Beobachter einmal so weit gekommen ,
daß er sich eine Anzahl Regeln seslgesteNt hat , so kommt er von
selbst zu immer weiteren Beobachtungen . Doch haben die Beobach -
tnngcn nur Wert für die Gegend , in ' der sie gemacht werden und
können allgemein gültige Regeln nur durch den Austausch vieler Be¬
obachtungen n » S allen Gegenden gewonnen iverdcn . Ich lasse nun
eine Anzahl bekannter und bereits bewährter Siegeln folge », welche
zur eigenen Beobachtung anregen sollen und werde » . Sie er¬
leichtern diese auch ganz bedeutend , da sie dieselbe auf sichere Wege
weisen .

Ständig freundliches , hcllcS Wetter ist in Aussicht , wenn Krähen
uud Raben den Schnabel gegen die Sonne aussperren , morgens ans
den Bäumen Flügel und Federn ausbreiten und strecken , wenn die
. Hokztnu . be ihre Stimme häufig hören . läßt , die Weihen hoch in die
Luft steigen und sich spielend umkreisen , die Geier in hohen Schichten
schwebe », die Eulen an . Tage schreien , viele Lerchen singend in der
Luft schweben , der Wiedehopf seine Stimme hören läßt und im
Frühling eifrig am Nest baut , die Nachligallen im Frühling ganze
Nächte hindurch schlagen .

Blcsbt - bei drohendem Gewitter die . Vogelwelt in gewohnter
Weise �lebendig und geht ihrer gelvohuten Beschäftigung nach , so
zieht dasselbe vorüber , und mag es auch »och so gefährlich aus -
sehen .

■ Noch viel zahlreicher sind die Anzeichen , wodurch die Vögel auf
Rege » , Gewitter und Sturm hinweiscn . Wenn Gänse und Enten
stärk und aufgeregt baden , die Wasscrvögel sich zusannneurotten oder
gär ans Land gehen und Schtvalbcn dagegen über das Wasser
streiche », daß sie es mit den Flügelspitzen berühren� auch wenn sie
in der , wnrinercu Jahreszeit über den Boden streichen , wenn Raben
und jtaähen in größeren Scharen um Felsen und Anhöhen streichen ,
,wemi sie schreiend über Bäche und Flüsse fliegen oder gar untertauchen ,
wenn Sperlinge und Hühner emsig Staubbäder uehnren , so ist Regen
und Wind in Aussicht . Das laute Geschrei und Geknarre der Grün -
sticchte an den Bäumen verkündet baldigen Regen . Ein ebenso
sicheres ' Zeichen hierfiit ist, , wenn sich v/ele Bogel zusammen auf

äväuuie . setzen , ihre Federn putzen inid mit dem Schnabel einölen ,
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tuen » die Tauben in ungewöhnlich großer Anzahl ihren Nestern oder
Schläge » zueilen , wenn die Reiher schreiend die Fischteiche verlassen ,
sick, wie entmutigt im Felde niederlassen oder sich hoch in die Luft
erheben , ivenn der Storch seine Nestjungen mit Moos oder Reisig
deckt , der Pfau laut schreit und die Rotkehlchen hohle Bäume oder
Mauerritzcn aufsuchen . Ein Regentag steht bevor , wen » die Hühner
nicht „ mit den Hühnern zu Bett gehen " , sonder » beim Anbruch der
Dunkelheit noch fnttersuchend umherlaufen . Verbergen sich die
Hühner während eines Regens nicht , sondern laufen mit hängendem
Schwanz darin herum und suchen Futter, ' so ist das Regenwetter an «
haltend . Ein Gewitter ist nahe , Ivenn an schwülen Tagen die Tauben
mit schnellstem Fluge ihren Schlägen zueilen , wenn die Wasservögel
mit rauhem Geichrei stark baden und ins Wasser tauchen , wenn sich
die Landvögel verkriechen und im Dickicht Schutz suchen .

Die bis jetzt angegebenen Regeln beziehen sich nur ans kurze
Zeit , doch kann man aus dein Verhalten mancher Vögel zu
gewissen Zeiten auch weitere Schlüsse ziehen . So deutet es
auf einen kalten und strengen Winter , wenn die Gänse im Herbste
recht dick befcdcrt und mit ' Fettpolstern versehen sind , wenn einige
Vogelarten einen Vorrat anlegen und ivenn der Seideuschtvanz in
südliche » Gegenden erscheint . Ziehen im Herbst die Zugvögel früher
als gewöhnlich und erscheinen dafür nördlicher lebende Wasservögel
auf unsren Gewässern , so tritt frühe Kälte ein . In verschiedenen
Gegenden begrüßt man das Erscheinen des Neuntöters mit Freuden ,
weil man glaubt , daß nach seiner Ankunft kein schlimmer Frost
mehr auftritt . Milde Witterung ist im Frühling zu erwarten , wenn
die wilden Gänse offne » nd warme Gewässer verlassen oder wenn
bei noch andauernder Kälte regelmäßige Kranichziige nach Norden
ziehen . _

Kleines Leuillekon .
— „ Schinkenstulle mit Lamberkings . " Wir lesen in der

„Voss . Ztg . " : Es ist in der letzten Zeit wiederholt ans alte Berliner
Redensarten hingewiesen worden , » nd wir glauben , daß es wirklich
angebracht ist , solche oft sehr bezeichnenden Ausflüsse des Berliner
Witzes der Vergessenheit zu entreißen . Wir wollen deshalb heute an
eine solche unvüchsige Berliner Redensart erinnern , die wohl
keiner aus der jetzigen Jugend noch kennt , und auch keiner
kenne » kann , da leider auch das Objekt dieser Redensart
nach unsren Erfahrungen unbekannt geworden ist . Wer weiß
heute noch etwas von einer „Schinkenstullc mit Lambcrkings " ?
Was ist das ? werden die meisten fragen . Vielleicht haben das auch
früher schon viele Berliner gefragt , denn man darf bei allen
berlinischen Redensarten nicht vergesse », daß Berlin in mehrere , von
einander ganz verschiedene . Gebiete geteilt war , so daß oft eine
Redensart , die im „ Voigtland " ganz allgemei » gebraucht wurde , in
der Friedrichstadt und in der Potsdamer Vorstadt ganz unbekannt
war . So wissen wir ans eigner Erfahrung auch nur , daß
die Bezcichunng „Schinkenstnlle mit Lamberlings " in der
Spandaner Vorstadt , im Voiglland und im Kietz zu Hause
war ; ob sie auch in andren Gegenden Berlins gebraucht wurde ,
ist uns unbekannt . Die Antwort nach der Bedeutung dieser Be -
zeichiunig lautet aber : In jener guten alten Zeit , wo man ui ge¬
wissen Weißbierlokalen sich noch an einem belegten Butterbrot so
ziemlich satt essen konnte , wurde so ein nnt Schinken belegtes Butter -
brot genannt , auf dem eine so große Scheibe Schinken lag , daß sie
an den Rändern hernnterhing . Der Vergleich war von dein über -
hängenden Ende der Fenstcrkisse », die damals sehr in Mode ivaren ,
und deren Namen der richtige Berliner so wie oben geschrieben
aussprach , genommen und

'
bezeichnete wirklich recht scharf ,

was gemeint war . Solche Schinkenstnllen „ mit Lamberkings "
gab es natürlich nicht in alle » Lokalen ; ganz besonders
erhielt man sie in den alten guten Weißbierstuben , - und
vor allein leistete Mutter Gräbert im Vorstädtischen Theater darin
Vorzügliches . Ich erinnere mich , dort manchmal solche Butterbrote
bekommen zu haben , bei denen der Schinken nicht nur überhing ,
sondern sich sogar noch auf dem Teller ausbreitete ; besonders be -
vorzugten Lieblingen , hauptsächlich unter den Schauspielern , legte sie
auch manchmal noch ein Stückchen Schinken zu. Von solchem Ueber -
fluß weiß man heute nichts mehr ; heute erhält man belegte
Brötchen , bei denen der Schinken oft kaum die Brotfläche deckt , und
mit dem reichliche » Belag ist auch die Bezeichnung dafür verloren
gegangen . — ;

— Wandernde Bibliotheken . Ueber die „ wandernden
Bibliotheken in Nordamerika berichtet die „ M. Allg . Ztg . " : Es ist
noch nicht lauge her . da verfiel der Nordamerikaner Mervil : Deivetz
ans einen eigenartigen Gedanken , um weite und besonders entlegene
Volkskrcise nnt Bildung und Unterhaltung zu versehen . DaS
Mittel , gedruckte Verzeichnisse zu versenden , war schon zu verbraucht ,
die vielen Uniständtichkeiten , der Zeitverlust , die erhöhten Kosten
waren sehr empfindliche Fehler . Vielleicht wird es mehr Erfolg
haben , dachte Dewey , wenn ich meine Bücher selbst von Ort
zu Ort schicke, wenn meine Leute von Haus zu HauS gehen ,
jedem seinen Lesestoff nach seiner Wahl verabreichen und Gelesenes
wieder einziehen und umwechseln . Mit etwa hundert Büchern be -
gann er ain 8. Februar 1893 , durch die New Dork State Library
unterstützt , sein Unternehmen . Es glückte vollständig . Nicht - nur
Privatvereine und Privatunternehmer nahmen sofort seinen Plan
ans, - sogar einige Staaten der . Republik ) tvie NewiDork , Biichiga »,
Iowa und Ohio schufen Einrichtungen nach Dewchs Muster , ' uich



! n kurzer Zeit war die Wandemde Bibliothek , die trareling library ,
zu einein nicht unwesentlichen Faktor der amerikanischen Bildung
geworden . Fm Jahre 1898 , aus dem die lctztci » Zahlen vorliegen ,
gab es 1697 Bibliotheken mit 74 053 Bänden , wobei also jede
Bibliothek im Durchschnitt etwa 45 Bände enthielt , während
nran im Jahre 1897 nur 939 fliegende Bi' icherciei « mit 47 971
Nummern zählte . Die guten Erfolge , welche die junge Schöpfung
in Amerika erzielte , haben schon oft die Frage nahegelegt , ob sich
die gleiche Einrichtung nicht auch in Europa beivähren würde , wie
deuil diese Angelegenheit auf dem letzten italienischen bibliographischen
Äongretz zu Genna im Jahre 1899 emstlich in Erwägung gezogen
worden ist . Bis jetzt hat sich die amerikanische Erfindung diesseits
des Ocenits noch nicht einzubürgern vermocht , wovon wohl ein

Hauptgrund der ist , daß die Lcsenvelt , mit der Dclvcy zu rechnen
hatte , von der unsrige » vielfach verschieden ist . —

Litterarisches .
Spitzbuben . Kriminalroman aus dein Berliner Leben von

Hans H hau . Berlin , Jacobsthal . — Der Autor streift durch
Knppelsalons , Berbrecherkeller , Spiclklnbs usiv . Das ist an und für
sich ein verdienstvolles llntemehmen . Der Berliner Roman , der das
Leben und Treiben der Dirnen , Zuhälter und Verbrecher mit rück -

sichtsloser Wahrheitsliebe und Sachkenntnis schildert , ist itoch
immer nicht geschrieben . In Hyaus Buch findet sich hier und
da ein lebendiger Zug , hier und da eine fesselnde Scene , hier und
da ein Aufschluß über das Treiben jener Kreise . Im großen und

ganzen aber hat er das Ziel , das er sich offenbar steckte , nicht erreicht .
Seine Arbeit hat zu viel vom phnntasicvollen Kriminalrommi der
alten Schule und zu Iveuig von den Eigenschaften des großen
modernen Romans . Jnunerhin ist es dankcnsivert , daß ein Schrift -
sieller sich mit jenen Kreisen befaßt . Vielleicht erreicht Hhan ein

tuidcrmal , was er in diesem Fall schuldig geblieben ist . E. S.

Meteorologisches .
— Die Zunahme der Blitzgefahr . Seit mehreren

Jahrzehnten hat Professor W. v. Bezold in Berlin , der Leiter des

preußischen Meteorologischen Instituts , sich mit statistischen Unter -

fuchunge » über Blitzschläge beschäftigt und ist dabei zu dem Er -
gebnisse gekommen , daß die Geivitter sowohl an Häufigkeit wie an
Heftigkeit zugenommen haben . Als v. Bezold die von ihm er -
haltenen Zahlen für die Blitzgefahr mit de » Zahlen für die Häufig -
keit der Sonnenflccke verglich , kam er sogar auf die Vermutung eines

thatsächlichen Zusammenhanges zwischen diesen beiden Gruppen von
Erscheinungen , eine jedenfalls höchst überraschende Thatsache , falls
sie Bestätigung findet . Die Zunahme der Blitzgefahr in den vier

letzten Jahrzehnten des abgelaufenen Jahrhunderts ist auch
voir versicherungstechnischer Seite durch den Generaldirektor Kaßner
in Merseburg nachgewiesen ivorden . Derselbe fand , daß voir einer
Million versicherter Gebäude in jedem Jahr durchschnittlich vom
Blitz getroffen wurden im Zeitraum 1864 —76 : III , im Zeitraum
1877 —89 : 223 . Diese Zahlen beziehen sich auf Mitteldeutschland
und werden bestätigt durch eine neue Untersuchung , ivelche Direktor
H. v. Zeller auf Grnud des Materials der württembergischen Ge -
liäudeversichernng ? « Anstalt jüngst ausgeführt hat . Derselbe
fand zunächst, ' daß ebenso ivie in Preußen und Bayern
die Häufigkeit der Brandfälle überhaupt in starkem Wachsen
begriffen ist , daß darunter aber die Brandfälle durch Blitzschlag die
stärkste Zunahme zeigen . Es kamen nämlich in Württemberg
auf je eine Million Gebäude an Brandfällen durch den Blitz 1861
bis 70 : 87 , 1871 —80 : 97 . 1831 —90 : 152 . 1391 —97 : 186 . Die
Zunahme ist unbestreitbar ! aber auch die Zunahme der Brandfälle
durch Explosionen , Fahrlässigkeit . Brandstiftung usw . ist während
dieser Jahrzehnte erheblich , v. Zeller kommt auf Grund einer ge -
uauen Betrachtung deshalb zu dem Ergebnis , daß man ans den
häufigen Blitzschlägen noch nicht obne Ive ' iteres auf größere Heftigkeit
der Gewitter schließe » könne . Es sei denkbar , daß die Häufigkeit der

Entladungen annähernd gleich bleibe , daß aber häufiger als früher
der Ausgleich der elektrischen Spannungen an Gebäuden erfolge ,
weil durch immer zahlreicher werdende Eiscnkonstrnktiouen ,
durch den Ranch und Dunst der größer werdenden Städte
und der zahlreicher auftauchenden Industrie - Anlagen der Blitz
häufiger auf Gebäude gelenkt werde . Prof . A. Schmidt in Stntt -
gart , ein ansgezeichneter Mathematiker , hat den die Blitzgefahr
betreffenden Teil der württembcrgischen Statistik einer lvcitern , vor -
nehmlich mathematischen Untersuchimg unterzogen . Er findet zn -
nächst , daß diese Statistik eine Zunähme der Blitzgefahr anftveist ,
vermöge welcher sich diese Gefahr im Zeitraum von 44 Jahren an -
nähernd versechsfacht hat . Aber auch die Brandschäden aus andern
Ursachen zeigen starke Steigerungen , so daß die Blitzgcfahr für sich
innerhalb jenes Zeitraums einen von 9 auf 15 zunehmenden
Prozentsatz der ganzen Feuersgefahr darstellt . Die Zunahme
der Blitzgefahr ist also eine Thatsache , aber zunächst nur eine
versicherungstechiüsche , keine meteorologische . Denn >vas versicherungS -
technisch ein Gebäude heißt , hat sich im Laufe der Jahre verändert .
Seinem Wachstum , soweit es durch die Vermehrung der Bewohncr -
zahl allein bedingt ist , entspricht eine ungefähr proportionale Ver -
mehrimg der Brandursachen außer dem Blitz ; dem ganzen Wachsen
des GcbäudcniaßeS aber und noch besonders dem Wachsen i » die
Höhe entspricht die Steigerung der Blitzgefahr . Dazu kommt der
Umstand , daß mehr und mehr auch die unbedeutendsten Schaden -

fälle durch Brand zur Anzeige gelangen , wodurch die Zahl
der Schäden gesteigert , die durchschnittliche Schadcugröße ver -
mindert lvird , Ivas die Thatsache » bestätigen . Daß außer »
dem die Zunahme der Blitzgcfahr nur in geringem Maße
durch Veränderung der atmosphärischen Bedingungen verursacht
sei » kann , zeigt die Statistik der Blitztötungen . Nach Angabe der
preußischen Statistik kamen auf je eine Million Einwohner
Tötungen durch den Blitz vor : 1354 —58 : 4, 1899 — 73 : 4, 1874 bis
1878 : 5, 1879 —84 : 5, 1885 —87 ; 6, 1888 : 5, 1889 : 7, 1890 : 0.
1891 : 6, 1892 : 5, 1893 : 5, 1894 : 5. Hier sieht man nichts von
einer rapiden Zunahme der Blitzgefahr , und Prof . Schmidt kommt

zu dem Schlüsse . daß die versichenmgstechnisch nachweisbare
Steigerung der Blitzgefahr der meteorologischen Bedeutung entbehrt ,
Iveil dieselben socialen Veränderungen , ivelche eine physikalisch
scheinbare Zunahnie der audeni Brandursnchen erklären lassen , auch
eine noch größere scheinbare Zunahme der Vlitzgefahr miterklären . —

Humoristisches .
— Der Kampf um die Ehre . Das „Hilpoltfieiiicr

Wochenblatt " bringt in Nr . 92 vom 4. d . M. folgendes „ Eingesandt " :
Oeffentliche Erklärung . .

Seit Juni 1898 befindet sich der lliiterzeichnete wegen Erkrankung
außer Dienst . Während meiner 17jährigen Thätigkeit als Ober -
schrciber und Offiziant ivar ich bei nieinen Anitsnngehörigen geliebt
und geachtet . Wenn ich nun hierfür meinen Dank ausspreche . so
muß ich gleichzeitig Klage darüber führen , daß man mich größten¬
teils als Herr Brandl unter Hiiuveglassmig des Titels Osfizianr an -
spricht . Nachdem man gegcnivärtig in eniem Zeitalter lebt , ivo

jeder Kuhhirt tituliert ivird , glaubt auch der Unterzeichnete sich
berechtigt , seinen Titel als Rentänitsoffiziant aufrecht zu halten und
Iverde ich daher künftig gegen jeden , der mich absichtlich nicht als

Osfiziaut tituliert , Strafantrag wegen Beleidigung stellen .
Greding , im Juli 1900 .

Karl Brandl , RcntanitSosfiziant a. D.

— Gemütlich . R i ch t -c r : „. . . Wie wurden denn Sie in
die Rauferei verwickelt ? ( Zeuge fängt , statt eine Antwort zn geben ,
furchtbar zu lachen au . ) Warum lachen Sie denn so unbändig ? "

Zeuge ( »och iinmcr lachend ) : „ Herr Amtsrichter , weil ich gar
uet weiß , >v a r u in ich eigentlich Prügel ' kriegt Hab' l " —

— Dauerhaft . Vater : „ WaS , schon wieder ein neuer

Anzug ? Weißt Dn , wie lange ich meine Anzüge früher getragen
habe ? Zehn Jahre , bis sie zu eng wurden , und dann habe ich eine

Entfettungskur durchgemacht und sie nochmal fünf Jahre getragen l " —

Notizen .
— „ Der AuSflug ins Sittliche " , Komödie in 4 Akte »

von Georg Engel , wird als eine der ersten Novitäten des Lessing »
Theaters in Scene gehen . —

— Die S e c e s s i o n s b ü h n e . die am 15. September mit

Ibsen ? „ Komödie der Liebe " ihre Spielzeit im eignen Heim
eröffnet , wird in kurzen Zivischenräunien die ersten Aufführungen
des von ihr erworbenen Stücks aufeinander folgen lassen . Gegeben
iverden zunächst : „ An des Striches Pforten " von Knut H a in f n n ;
„ Der Tod des Tintngiles " von Maurice Maeterlinck ! „ Ohne

Gegenwart " von Rainer Maria Rilke : „ Der gnädige Herr " von

ElSbeth Meyer - Förster ; „ Kreuzigt ihn " von Carlot Neuling ;
„ Königssöhne " von Helge « Rode : „ Der Thor und der Tod " von

Hugo v. Hofmannsthal ; „ Hockenjos " von Jakob Wasser -
m an nz „ Der Leibalte " von Lothar Schmidt ; „ Der heilige
Stein " von Leo H i r s ch f e l d ; „ Susanne im Bade " von Hugo
Salus . Ferner wird je ein Tag in der Woche Versuchen ge »
widmet sein , ein der dramatischen Kunst vcrivandtcs litterarisch »
artistisches Genre zur Geltung zu bringen . An der Spitze dieser

Vorführiingen wird ein eigenartiger PantoinimencyklnS von Karl

v. L e v e tz o w zur Darstellung gelangen . —
— Die ErneuerungSarbeiten im Knnstsalon

Cassirer sind beendet und ' der Oberlichtsaal ist ivicder eröffnet .

Zur Ausstellung kommen Bilder von Max Liebermann .
F. vonllhde , H. von H a b e r in a n u , Gotth . K n e h l , Slevogt ,
T r ü b n e r . P o t t n e r. Ferner Bilder des Schotten Hamilton und
der Franzosen Pissarro , Sislei , Monet und Raffaslli . Größere
Sammlungen Bronzen von C. M e u n i e r - Brüssel und August
Gaul - Berlin vertreten die Plastik . Auch zwei Bilder des so
überaus seltenen Hans von Maröes befinden sich in der

Ausstellung . —
— Ali dem Holzhanse auf dem Schafberg bei Pontrestna , wo -

selbst Giovanni Segantini , der malerische Verherrlicher des

Engadin , sein Leben aushauchte , ist jetzt eine Gedenktafel mit

folgender Inschrift angebracht worden : „ Hier starb den 29 . Scp -
tember 1399 — ein Opfer seines Berufs — Giovanni Segantini ,
der große Maler der Alpenwelt . " — Einem andern aus dem Reich
der Kunst , Friedrich Nietzsche , dem „Eiusiedler von S i l s »

Maria " , soll in dem Engadiuer Alpendörfchen ebenfalls ein Ge -

denkst ein gesetzt werden . Nietzsche weilte verschiedene Male zu
Sils - Maria , woselbst er eincn Teil der „ Fröhlichen Wiffenschaft ' aus -
arbeitete ( August 1881 ) und das 2. Buch seines „Zarathustra " in
10 Tagen niederschrieb . ( Juli 1833 . ) —

_
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